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Hunter is back!
 

Sein fünfter Fall führt Dr. David Hunter in die Backwaters,
ein unwirtliches Mündungsgebiet in Essex, wo die Grenzen
zwischen Land und Wasser verschwimmen. Aber die
wahren Gefahren lauern nicht in der Tiefe, sondern dort,
wo er sie am wenigsten erwartet.

 
Seit über einem Monat ist der 31-jährige Leo Villiers
spurlos verschwunden. Als an einer Flussmündung
zwischen Seetang und Schlamm eine stark verweste
Männerleiche gefunden wird, geht die Polizei davon aus,
Leo gefunden zu haben. Der Spross der einflussreichsten
Familie der Gegend soll eine Affäre mit einer verheirateten
Frau gehabt haben, die ebenfalls als vermisst gilt: Leo
steht im Verdacht, Emma Darby und schließlich sich selbst
umgebracht zu haben. Doch David Hunter kommen Zweifel
an der Identität des Toten. Denn tags darauf treibt ein
einzelner Fuß im Wasser, und der gehört definitiv zu einer
anderen Leiche.

 



Für die Zeit seines Aufenthalts kommt David Hunter in
einem abgeschiedenen Bootshaus unter. Es gehört Andrew
Trask, dessen Familie ihm mit unverhohlener Feindseligkeit
begegnet. Aber sie scheinen nicht die Einzigen im Ort zu
sein, die etwas zu verbergen haben. Und noch ehe der
forensische Anthropologe das Rätsel um den unbekannten
Toten lösen kann, fordert die erbarmungslose
Wasserlandschaft erneut ihren Tribut …



Simon Beckett ist einer der erfolgreichsten englischen
Thrillerautoren. Bevor er sich der Schriftstellerei widmete,
arbeitete er unter anderem als freier Journalist und schrieb
für britische Zeitschriften und Magazine. Ein Besuch der
«Body Farm» in Tennessee war die Inspiration für seine
Serie um den forensischen Anthropologen David Hunter,
die rund um den Globus gelesen wird: «Die Chemie des
Todes», «Kalte Asche», «Leichenblässe» und «Verwesung»
waren allesamt Nr.-1-Bestseller. Sein psychologischer
Thriller «Der Hof» führte ebenfalls die Bestsellerliste an.
Simon Beckett ist verheiratet und lebt in Sheffield.



Für Hilary



Der menschliche Körper, selbst zu über sechzig Prozent
aus Wasser bestehend, ist nicht von sich aus
schwimmfähig. Er treibt nur so lange an der
Wasseroberfläche, wie Luft in den Lungen vorhanden ist.
Sobald sie den Körper verlässt, sinkt er langsam auf den
Grund. Ist das Wasser sehr kalt oder tief, dann bleibt er
dort und durchläuft einen düsteren Auflösungsprozess, der
Jahre andauern kann.

Wenn das Wasser aber warm genug ist, um Bakterien
Lebensraum zu bieten, dann verwest er. In den
Eingeweiden entstehen Gase, die dem Körper Auftrieb
geben, sodass er an die Oberfläche zurückkehrt.

Dann erheben sich ganz buchstäblich die Toten.
Der Körper treibt in Bauchlage an oder unmittelbar unter

der Wasseroberfläche, Arme und Beine hängen nach unten.
Im Laufe der Zeit wird er sich in einer morbiden Umkehr
seines Entstehens im Mutterleib auflösen. Zuerst die
Extremitäten: Finger, Hände und Füße fallen ab. Dann
Arme und Beine, zuletzt der Kopf, bis nur der Torso übrig
ist. Wenn die letzten Verwesungsgase verflogen sind, sinkt
der Oberkörper zum zweiten und letzten Mal in die Tiefe.



Doch das Wasser treibt noch eine weitere Transformation
voran. Die Weichteile zersetzen sich, die Fettschicht unter
der Haut zerfällt und ummantelt den einst lebenden Körper
mit einer dicken fettigen Hülle. Diese Substanz nennt man
Adipocire oder Leichenwachs, sie ist aber auch unter einem
weniger makabren Namen bekannt.

Seife.
Wie in ein wachsweißes Leichentuch gehüllt, das Gewebe

und Organe schützt, treibt der Körper auf seiner letzten,
einsamen Reise durchs Wasser.

Bis der Zufall ihn wieder ans Tageslicht bringt.
 

Wie die eher grazile Knochenstruktur vermuten ließ,
gehörte der Schädel zu einer jungen Frau. Das Stirnbein
war lang und glatt, es gab keinen Überaugenwulst, und die
Pars mastoidea unter der Ohröffnung war so klein, dass sie
nicht nach einem Mann aussah. Zwar waren das nur
Indizien, aber alles in allem hatte ich keinen Zweifel. Da die
bleibenden Zähne zum Zeitpunkt des Todes bereits
sämtlich vorhanden waren, war sie wahrscheinlich älter als
zwölf gewesen, wenn auch nicht viel. Zwei Backenzähne
und ein Schneidezahn waren vermutlich post mortem
ausgefallen, die übrigen Zähne kaum abgenutzt. Auch ohne
das restliche Skelett konnte ich sagen, dass sie bei ihrem
Tod wohl noch keine sechzehn Jahre alt gewesen war.



Die Todesursache war offensichtlich. Mitten im
Hinterhauptbein klaffte ein etwa dreißig mal fünfzehn
Millimeter großes Loch. Die von den scharfen Kanten der
Wunde kreisförmig ausstrahlenden Bruchlinien waren ein
Hinweis darauf, dass der Knochen «grün» und lebendig
gewesen war, als das Loch entstand. Post mortem wäre der
Knochen trocken und brüchig gewesen. Als ich den Schädel
zum ersten Mal in der Hand gehalten hatte, war aus dem
Inneren zu meiner Überraschung ein Klappern zu hören
gewesen. Ich hatte zunächst an Knochenfragmente
gedacht, durch die Wucht des tödlichen Schlages in den
Schädel gedrückt. Aber es klang nach etwas Größerem und
Festerem. Das Röntgenbild bestätigte meinen Verdacht: Es
zeigte einen schmalen, spitzen Gegenstand im Kopf des
jungen Mädchens.

Eine Pfeilspitze.
Das genaue Alter des Schädels war nicht zu bestimmen,

auch nicht, wie lange er schon in den windgepeitschten
Mooren Northumberlands gelegen hatte. Mit einiger
Sicherheit ließ sich nur sagen, dass das Mädchen seit über
fünfhundert Jahren tot war, in dieser Zeit war der
Pfeilschaft verfallen, und der Knochen hatte eine dunkle
Karamellfarbe angenommen. Wir würden nie herausfinden,
wer sie war, noch, warum sie starb. Ich hoffte, dass ihr
Mörder –  vor dem sie geflohen sein musste  – für dieses



Verbrechen auf irgendeine Art hatte büßen müssen. Aber
auch das konnte niemand wissen.

Die Pfeilspitze klapperte leicht, als ich den Schädel
vorsichtig mit Seidenpapier umwickelte und in die
Schachtel zurücklegte. Zusammen mit anderen
historischen Skeletten wurde er an der Anthropologischen
Fakultät der Universität zur Ausbildung von
Studienanfängern benutzt, eine morbide Kuriosität, alt
genug, dass bei ihrem Anblick niemand mehr in Ohnmacht
fiel. Ich war daran gewöhnt, hatte weiß Gott Schlimmeres
gesehen, trotzdem rührte gerade dieses Memento mori
mich immer in besonderer Weise an. Vielleicht, weil das
Mädchen so jung gewesen war, vielleicht wegen der
brutalen Umstände seines Todes. Wer immer sie auch war,
sie hatte Eltern gehabt. Jetzt, Jahrhunderte später, wurde
das, was von ihr übrig war, in einer Pappschachtel in einem
Laborschrank aufbewahrt.

Dorthin schob ich die Schachtel zurück, rieb mir den
steifen Nacken, ging dann in mein gläsernes Büro neben
dem Labor und rief meine E-Mails ab. Dabei keimte die
immer selbe Hoffnung in mir auf und wurde wie immer von
Enttäuschung vertrieben. Nur der übliche Unikram  –
Anfragen von Studierenden, Mitteilungen von Kollegen und
gelegentlich Spam, der durch den Filter gerutscht war.
Sonst nichts.

So war es seit Monaten.



Eine Mail kam von Professor Harris, dem neuen Leiter
der Fakultät, der mich daran erinnerte, seine Sekretärin
anzurufen und einen Gesprächstermin zu vereinbaren. Um
die Optionen in Bezug auf Ihre Stelle zu besprechen, so
hatte er es verklausuliert. Sofort wurde mir flau, aber
wirklich überrascht war ich nicht. Außerdem stand das
Problem erst nächste Woche an. Ich fuhr den Computer
herunter, hängte den Laborkittel an den Haken und zog
meine Jacke an. Auf dem Gang kam mir eine Doktorandin
entgegen.

«Tschüs, Dr.  Hunter. Schönes Wochenende», sagte sie.
«Danke, Jamila, Ihnen auch.»
Die Aussicht auf das lange Feiertagswochenende dämpfte

meine Stimmung noch mehr. Dummerweise hatte ich vor
Wochen die Einladung von Freunden angenommen, die
Tage bei ihnen in den Cotswolds zu verbringen. Damals
hatte das Wochenende noch weit in der Zukunft gelegen.
Jetzt stand es bevor, und ich freute mich ganz und gar nicht
darauf, vor allem, weil auch andere Gäste kommen würden,
die ich nicht kannte.

Zu spät. Ich stieg in meinen Wagen, wischte meine Karte
über den Scanner und wartete, dass sich der Schlagbaum
des Parkplatzes hob. Es war unsinnig, jeden Tag mit dem
Auto zu fahren, anstatt die U-Bahn zu nehmen, trotzdem tat
ich es. Als Berater der Polizei war ich meistens spontan in
entlegene Landesteile gerufen worden, wenn irgendwo



eine Leiche gefunden worden war. Da war es sinnvoll
gewesen, sich jederzeit auf den Weg machen zu können,
aber das war, bevor ich auf die schwarze Liste gesetzt
worden war. Inzwischen schien die Autofahrt zur Arbeit
weniger notwendige Routine als vielmehr von
Wunschdenken geleitet zu sein.

Auf dem Nachhauseweg hielt ich an einem Supermarkt,
um einzukaufen, was man als Gast meiner Erinnerung nach
mitbringen sollte. Da ich erst am folgenden Morgen
aufbrechen wollte, brauchte ich auch etwas zum
Abendessen und wanderte uninspiriert durch die Gänge.
Ich war schon seit einigen Tagen nicht ganz auf der Höhe,
hatte das aber auf Langeweile und Frustration geschoben.
Als ich merkte, dass ich vor den Fertiggerichten
hängengeblieben war, gab ich mir einen Ruck und ging
weiter.

Der Frühling ließ in diesem Jahr auf sich warten, auch im
April fegten noch Winterwinde und Regen über das Land.
Der wolkenverhangene Himmel hielt die Tage kurz, und als
ich in meine Straße einbog, wurde es bereits dunkel. Ich
fand einen Parkplatz und trug die Einkäufe nach Hause, in
die Erdgeschosswohnung eines viktorianischen Hauses,
dessen kleinen Eingangsflur ich mit der Wohnung im ersten
Stock teilte. Als ich näher kam, sah ich einen Mann im
Overall an der Eingangstür herumhantieren.



«’n Abend, Chef», grüßte er mich fröhlich. Er hielt einen
Hobel in der Hand, aus der Tasche zu seinen Füßen ragten
Werkzeuge.

«Was ist passiert?», fragte ich angesichts des nackten
Holzes um das Schloss herum und der auf der Erde
liegenden Holzspäne.

«Sie wohnen hier? Jemand hat versucht einzubrechen.
Ihre Nachbarin hat uns angerufen, damit wir das
reparieren.» Er pustete Sägemehl von der Türkante und
setzte den Hobel wieder an. «In dieser Gegend lässt man
die Haustür besser nicht unverschlossen.»

Ich stieg über seine Werkzeugtasche und ging nach oben,
um mit meiner Nachbarin zu sprechen. Sie wohnte erst seit
einigen Wochen dort, eine glamourös attraktive Russin, die,
soweit ich wusste, in einem Reisebüro arbeitete. Wir hatten
bisher kaum mehr als Höflichkeiten ausgetauscht, und sie
bat mich auch jetzt nicht herein.

«Es war kaputt, als ich nach Hause kam», sagte sie und
warf verärgert den Kopf zurück, was einen Hauch
Moschusparfüm in meine Richtung trieb. «Irgendein Junkie
hat versucht reinzukommen. Die klauen einfach alles.»

Das Viertel war zwar nicht besonders vornehm, hatte
aber kein schlimmeres Drogenproblem als jedes andere.
«Stand die Haustür offen?»

Ich hatte meine Wohnungstür überprüft, sie war intakt.
Keine Anzeichen, dass jemand sich mit Gewalt Zutritt hatte



verschaffen wollen. Meine Nachbarin schüttelte den Kopf,
das dicke, dunkle Haar hüpfte. «Nein. Sie war nur kaputt.
Der Drecksack hat Schiss bekommen oder aufgegeben.»

«Haben Sie die Polizei gerufen?»
«Die Polizei?» Sie stieß ein verächtliches Pfff aus. «Ja,

aber die scheren sich nicht darum. Nehmen
Fingerabdrücke, zucken mit den Schultern, gehen wieder.
Am besten ein neues Schloss einbauen lassen. Diesmal ein
stärkeres.»

Das wurde von ihr so betont, als ob das Versagen des
alten Schlosses meine Schuld wäre. Als ich wieder nach
unten kam, wurde der Schlosser gerade fertig.

«Alles erledigt, Chef. Da muss noch Farbe drauf, damit
das Holz bei Regen nicht aufquillt.» Er hielt mir zwei
Schlüssel hin und hob die Augenbrauen. «Und, wer will die
Rechnung?»

Ich sah hoch zur Tür der Russin. Sie blieb geschlossen.
Ich seufzte. «Nehmen Sie einen Scheck?»

Nachdem der Schlosser gegangen war, holte ich ein
Kehrblech und fegte das Sägemehl im Flur auf. Eine
Holzlocke hatte sich in der Ecke festgesetzt. Als ich mich
hinkniete, um sie aufzukehren, und meine Hand über den
schwarz-weißen Fliesen sah, holte mich ein Déjà-vu ein.

Ich richtete mich auf, das plötzliche Bild, wie ich mit
einem Messer im Bauch auf den Fliesen liege und mein
Blut sich auf dem Schachbrettmuster verteilt, hatte mein



Herz zum Rasen gebracht. Ich zwang mich, tief zu atmen,
um das klamme Gefühl zu vertreiben.

Rasch ließ es nach. Herrgott, dachte ich beklommen, wo
kommt das denn jetzt her? Ich hatte schon lange keinen
Flashback mehr gehabt, und dieser war aus dem Nichts
gekommen. Inzwischen dachte ich nur noch selten an den
Angriff zurück. Ich hatte mich bemüht, das Ganze hinter
mir zu lassen, und auch wenn mir körperliche Narben
geblieben waren, so hatte ich die seelischen Wunden für
verheilt gehalten.

Waren sie offenbar doch nicht.
Noch ein wenig zittrig, kippte ich das Sägemehl in den

Mülleimer und kehrte in meine Wohnung zurück, die den
vertrauten Anblick von heute Morgen bot: unauffällige
Möbel in einem mittelgroßen Wohnzimmer, eine Küche und
nach hinten raus ein kleiner Garten. Kein schlechter Ort
zum Wohnen, doch jetzt, immer noch die Bilder des
Flashbacks im Kopf, fiel mir auf, wie wenige der mit diesem
Ort verbundenen Erinnerungen glücklich waren. Wie bei
der Autofahrt zur Arbeit war es Gewohnheit, was mich hier
hielt.

Vielleicht war es Zeit für eine Veränderung.
Lustlos packte ich die Einkäufe aus und holte mir ein Bier

aus dem Kühlschrank. Tatsache war, ich hing fest. Und
Veränderungen würden kommen, ob ich wollte oder nicht.
Obwohl ich bei der Uni angestellt war, hatte der Hauptteil



meiner Arbeit lange aus Beratertätigkeiten für die Polizei
bestanden. Als forensischer Anthropologe wurde ich immer
dann gerufen, wenn menschliche Überreste gefunden
wurden, die zu verwest oder zerstört waren, als dass ein
Rechtsmediziner noch etwas mit ihnen hätte anfangen
können. Das war ein spezielles Fachgebiet, auf dem sich
vor allem Freiberufler wie ich tummelten, die der Polizei
bei der Identifizierung von Leichen halfen und möglichst
viele Informationen über Todeszeitpunkt und Todesart
zusammentrugen. Ich war mit dem Tod in all seinen
grausigen Facetten bestens vertraut, sprach die Sprache
von Knochen, Fäulnis und Verwesung fließend. Die meisten
Menschen gruselten sich vor meiner Tätigkeit, und es hatte
Zeiten gegeben, in denen sie mir schwergefallen war.
Nachdem vor einigen Jahren meine Frau und meine
Tochter bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren,
hatte ich zunächst wieder als Hausarzt gearbeitet, um mich
um die Belange der Lebenden anstatt die der Toten zu
kümmern. Aber das war von kurzer Dauer gewesen. Im
Guten wie im Schlechten war dies nun mal mein Job. Und
ich war gut darin. Jedenfalls bis ich letzten Herbst zu einer
Ermittlung gerufen wurde, an deren Ende zwei Polizisten
tot waren und ein leitender Polizeibeamter den Dienst hatte
quittieren müssen. Obwohl mich keine Schuld traf, hatte
ich unabsichtlich einen Skandal ausgelöst, und
Unruhestifter mag niemand. Schon gar nicht die Polizei.



Und plötzlich war es mit den Aufträgen vorbei gewesen.
Das hatte natürlich Auswirkungen auf die Arbeit an der

Uni gehabt. Von einem Mitarbeiter, der an diversen
wichtigen Mordermittlungen beteiligt ist, kann man
profitieren, nicht aber von einem, der plötzlich in jeder
Polizeidienststelle des Landes als Persona non grata gilt.
Mein Vertrag lief in wenigen Wochen aus, und der neue
Leiter der Fakultät hatte bereits verkündet, keine unnütze
Last mitschleifen zu wollen.

Als die er mich sah.
Seufzend ließ ich mich in den Sessel fallen und trank

einen Schluck Bier. Mir war überhaupt nicht nach einem
Partywochenende, aber Jason und Anja waren alte Freunde.
Ich kannte Jason seit dem Medizinstudium und hatte meine
Frau bei einer von Jasons und Anjas Partys kennengelernt.
Als ich nach dem Tod von Kara und unserer Tochter Alice
London verließ, hatte ich unsere Freundschaft wie alles
andere auch vernachlässigt und es nicht geschafft, die
Fäden nach meiner Rückkehr wiederaufzunehmen.

Aber dann hatte Jason in den Berichten über die
verpatzte Ermittlung meinen Namen gelesen und sich kurz
vor Weihnachten gemeldet. Seitdem hatten wir uns ein
paarmal getroffen, was glücklicherweise einfacher gewesen
war, als ich gedacht hatte. Die beiden waren in der
Zwischenzeit umgezogen, die bittersüßen Erinnerungen,
die ihr altes Haus geweckt hätte, blieben mir also erspart.



Jetzt wohnten sie in einem sündhaft teuren Haus in Belsize
Park und besaßen ein Ferienhaus in den Cotswolds.

Dorthin würde ich morgen fahren. Erst als ich bereits
zugesagt hatte, kam der Haken.

«Wir laden noch andere Leute ein», sagte Jason. «Und es
gibt da eine Frau, von der Anja meint, du solltest sie
kennenlernen. Sie ist Anwältin für Strafrecht, ihr habt also
einiges gemeinsam. Na ja, Polizeikram und so. Außerdem
ist sie Single. Gut, geschieden, aber das ist ja das Gleiche.»

«Darum geht es? Ihr wollt mich verkuppeln?»
«Ich nicht, Anja», erwiderte er. «Aber es wird dich nicht

umbringen, eine attraktive Frau kennenzulernen, oder?
Wenn ihr euch versteht, toll. Wenn nicht, macht es auch
nichts. Komm einfach und schau, was passiert.»

Also hatte ich eingewilligt. Anja und er meinten es gut,
außerdem platzte mein Terminkalender nun wirklich nicht
aus den Nähten. Doch inzwischen war ein langes
Wochenende mit Fremden eine grauenhafte Vorstellung.
Was soll’s, zu spät. Mach einfach das Beste draus.

Müde stand ich auf und machte mir etwas zu essen. Als
das Telefon klingelte, dachte ich, Jason würde sich
versichern wollen, dass ich auch wirklich käme. Kurz erwog
ich die Chance auf eine Ausrede in letzter Minute, bis ich
sah, dass nicht seine Nummer auf dem Display stand. Ich
rechnete mit einer Telefonumfrage und hätte fast nicht



abgenommen. Dann siegte wieder die Macht der
Gewohnheit, und ich ging ran.

«Spreche ich mit Dr.  Hunter?»
Der Anrufer war ein Mann, der für eine Telefonumfrage

zu alt klang. «Ja, wer ist da?»
«Detective Inspector Bob Lundy aus Essex.» Der Mann

sprach gemächlich, fast langsam, und klang eher nach
Norden als nach Estuary, wie das Gebiet um die
Themsemündung in Essex genannt wird. Ich tippte auf
Lancashire. «Passt es gerade?»

«Ja, kein Problem.» Ich stellte mein Bier ab, das Essen
war vergessen.

«Tut mir leid, Ihr Wochenende zu stören, aber Detective
Chief Inspector Andy Mackenzie drüben in Norfolk hat Sie
empfohlen. Sie haben vor ein paar Jahren mit ihm an einer
Mordermittlung gearbeitet?»

Ich erinnerte mich noch gut an Mackenzie. Zu der Zeit
hatte ich als Arzt gearbeitet, eine Mordserie hatte mich zur
Forensik zurückgebracht. Mackenzie war damals DI und
die Beziehung nicht ganz einfach gewesen. Ich war
dankbar, dass er ein gutes Wort für mich eingelegt hatte,
wollte aber meine Hoffnungen nicht zu hoch schrauben.

«Das stimmt», sagte ich. «Wie kann ich Ihnen helfen?»
«Uns wurde die Sichtung einer Wasserleiche in einer

Flussmündung gemeldet, ein paar Meilen nördlich von
Mersea Island. Heute Nacht können wir nicht viel machen,



aber wir haben eine ziemlich genaue Vorstellung, wo sie
stranden wird. Kurz vor Sonnenaufgang setzt Ebbe ein, die
Suchaktion beginnt also, sobald es hell genug ist. Ich weiß,
das kommt sehr kurzfristig, aber könnten Sie sich vielleicht
morgen früh mit uns da draußen treffen?»

Ich dachte an Jasons und Anjas Einladung. Aber nur kurz.
Die beiden würden schon verstehen. «Sie wollen, dass ich
bei der Bergung dabei bin?»

Ich hatte schon öfter Wasserleichen begutachtet,
allerdings nur, wenn die Überreste stark zersetzt waren.
War der Tote erst vor kurzem ertrunken und der Körper
einigermaßen gut erhalten, gab es für einen forensischen
Anthropologen nichts zu tun. Und es wäre auch nicht der
erste durch einen treibenden Müllsack oder ein
Kleiderbündel ausgelöste Fehlalarm. Falls nicht
außergewöhnliche Umstände vorlagen, wurde ich
eigentlich erst gerufen, wenn die Leiche geborgen und ihr
Zustand bekannt war.

«Wenn möglich, ja», sagte Lundy. «Ein paar
Freizeitsegler haben die Leiche heute Nachmittag
entdeckt. Sie wollten sie an Bord ziehen, aber als sie nahe
genug dran waren, um sie zu riechen, haben sie es sich
anders überlegt.»

Gut so. Zwar war es möglich, post mortem entstandene
Verletzungen von den tödlichen zu unterscheiden, aber am
besten vermied man sie. Eine Leiche war ein Beweismittel,



das leicht Schaden nahm, wenn man zu grob damit umging.
Und wenn diese hier roch, schien der Verwesungsprozess
fortgeschritten zu sein.

«Haben Sie eine Ahnung, wer es sein könnte?», fragte ich
und machte mich auf die Suche nach Stift und Papier.

«Vor etwa sechs Wochen ist jemand hier aus der Gegend
verschwunden», sagte Lundy, und wenn ich nicht so
abgelenkt gewesen wäre, hätte ich sein Zögern vielleicht
wahrgenommen. «Wir denken, es könnte sich um ihn
handeln.»

«Dann wäre die Leiche aber ungewöhnlich lange in der
Flussmündung getrieben, ohne entdeckt zu werden», sagte
ich.

Kein Wunder, dass die Segler sie gerochen hatten.
Manchmal blieben menschliche Überreste tatsächlich
Wochen oder sogar Monate an der Oberfläche,
normalerweise aber nur bei tieferen Gewässern oder
draußen auf See. Flussmündungen unterlagen den
Gezeiten, eine Leiche würde also mindestens zweimal am
Tag stranden und gut sichtbar daliegen. Eigentlich hätte
sie früher entdeckt werden müssen.

«Sie wird nicht mehr von vielen Booten befahren», sagte
Lundy. «Wenn Sie hier sind, werden Sie’s sehen. Die
Gegend ist ziemlich unzugänglich.»

Ich kritzelte mit dem Kugelschreiber auf dem Notizblock
herum und versuchte, die Tinte zum Fließen zu bringen.



«Gibt es irgendetwas Verdächtiges an den Umständen, von
dem ich wissen sollte?»

Ein Zögern. «Wir haben keinen Anlass, von
Fremdeinwirkung auszugehen.»

Ich ließ den Stift sinken, die Zurückhaltung des DI war
mir nicht entgangen. Ohne Fremdeinwirkung hieß Unfall
oder Selbstmord, und Lundys Verhalten nach schien
Letzteres wahrscheinlicher. Das war tragisch, aber
eigentlich kein Grund, so ausweichend zu antworten.

«Ist irgendetwas daran heikel?», fragte ich nach.
«Heikel würde ich nicht sagen.» Lundy machte den

Anschein, seine Worte sorgfältig zu wählen. «Sagen wir, wir
stehen unter Druck, herauszufinden, ob die Leiche die ist,
für die wir sie halten. Morgen sage ich Ihnen mehr. Wir
brechen von einer alten Austernfischerei aus auf, die nicht
ganz einfach zu finden ist. Ich maile Ihnen die
Wegbeschreibung, aber planen Sie für die Fahrt viel Zeit
ein. Navis sind in dieser Ecke nicht wirklich von Nutzen.»

Als er sich verabschiedet hatte, saß ich da und starrte
Löcher in die Luft. Ganz offensichtlich steckte mehr
dahinter, als der DI am Telefon hatte sagen wollen, aber ich
konnte mir nicht vorstellen, was. Selbstmorde gehörten
zum Leben, und Polizisten waren normalerweise nicht so
verdruckst.

Morgen weißt du mehr. Wenn die Polizei recht hatte und
die Leiche die eines vor mehreren Wochen



verschwundenen Mannes war, dann würde sie vermutlich
schon ziemlich verwest sein. Das Bergen von fragilen
Überresten aus Wasser –  besonders aus dem Meer  – war
knifflig, wahrscheinlich sollte deshalb ein forensischer
Anthropologe vor Ort sein. Doch auch wenn verwesende
Überreste in meinen Bereich fielen, überraschte es mich,
so früh gerufen zu werden. Normalerweise entschieden der
leitende Ermittler und der Rechtsmediziner, wie mit einer
Leiche am besten umzugehen war.

Doch wenn die Polizei mich dabeihaben wollte, hatte ich
nichts dagegen. Ich dachte an Jasons und Anjas Einladung.
Die Bergung dürfte nicht den ganzen Tag in Anspruch
nehmen und bot mir daher keine legitime Ausrede. Von der
Küste wäre die Fahrt in die Cotswolds zwar länger, aber
der Gedanke an die Party hatte seinen Schrecken
zumindest teilweise verloren.

Gut gelaunt wie seit Monaten nicht, machte ich mich
daran, meine Sachen zu packen.



Bei meiner Abfahrt am nächsten Morgen war es noch
dunkel. Sogar zu dieser Zeit herrschte schon Verkehr, die
Scheinwerfer von Lkws und frühen Pendlern krochen die
Straßen entlang. Als ich London in östlicher Richtung
verließ, wurden sie spärlicher. Außerhalb der
dichtbevölkerten Vororte waren die Straßen unbeleuchtet
und die Sterne heller. Das gedimmte Licht des Navis
täuschte Wärme vor, so früh am Morgen musste ich
trotzdem die Heizung anstellen. Der Winter war lang und
kalt gewesen, der vom Kalender verkündete Frühling blieb
reine Illusion.

Ich war mit dickem Kopf und schmerzenden Gliedern
aufgewacht. Hätte ich gestern Abend mehr als nur das eine
Bier getrunken, ich hätte auf einen Kater getippt. Nach
einer heißen Dusche und einem schnellen Frühstück fühlte
ich mich schon besser, und das heute vor mir Liegende
lenkte mich sowieso von meinem Befinden ab.

Auf den Straßen war es zu dieser Tageszeit noch
friedlich. Die Küstenmarschen von Essex lagen nicht weit
von London entfernt  – platte, tiefgelegene Wiesen und
Salzmarschen, die einen ewigen und oft vergeblichen



Kampf mit den Gezeiten und dem Meer führten. Dieser Teil
der Südostküste war mir völlig unbekannt. Die alte
Austernfischerei, von der aus die Suchaktion starten sollte,
lag in einer Gegend, die sich Salzmarsch-Estuary nannte.
DI Lundy hatte in seiner Mail mit der Wegbeschreibung
noch einmal betont, ich solle für die Fahrt viel Zeit
einplanen. Ich hatte ihn für übertrieben vorsichtig
gehalten, bis ich im Internet nachsah. Das Mündungsufer
war von einem Labyrinth aus gewundenen Kanälen und
Bächen umgeben, die auf der Karte einfach als Backwaters
verzeichnet waren. Auf den Satellitenfotos sahen die
Wasserwege wie Kapillaren aus, die das Marschland
durchzogen, bei Ebbe leerliefen und nassen Schlick und
Gräben freilegten. Jetzt wurde mir klar, was Lundy gemeint
hatte. Große Teile der Landschaft sahen unpassierbar aus,
und die Dämme, die die größeren Wasserwege
durchquerten, waren nur bei Ebbe befahrbar.

Das Navilicht wurde schwächer, während der Himmel vor
mir sich aufhellte. Auf der einen Seite lagen die Silhouetten
der Raffinerie von Canvey Island, fraktale Formen mit
blinkenden Lichtern. Es waren jetzt mehr Wagen
unterwegs, aber als ich auf eine Seitenstraße abbog, wurde
es wieder leer. Bald war ich allein und fuhr in einen
verhangenen Sonnenaufgang hinein.

Kurz darauf schaltete ich das Navi aus und verließ mich
von jetzt an auf Lundys Wegbeschreibung. Um mich herum



lag die Landschaft da wie ein Blatt Papier, bekritzelt nur
von Weißdornhecken und gelegentlich von einem Haus
oder einer Scheune. Die Beschreibung des DI führte mich
durch einen kleinen, trostlosen Ort namens Cruckhaven,
der etwa dort lag, wo das Mündungsgebiet sich verengte.
Ich kam an Rauputzbungalows und Steincottages vorbei
und erreichte einen Hafen, in dem ein paar
dreckverkrustete Trawler und Fischerboote schief im
Schlick saßen und auf die nächste Flut warteten, die ihnen
wieder zu Sinn und Würde verhelfen sollte.

Es war ein Ort ohne jeglichen Charme, den ich gerne
hinter mir ließ. Die Straße führte am Fluss entlang,
Hochwasser oder Wellen hatten Löcher in den Asphalt
gespült. Die Schäden schienen neu zu sein. Es hatte diesen
Winter viele Überschwemmungen gegeben, aber in
London, mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, hatte
ich bei Nachrichten über Küstenstürme nur halb hingehört.
Hier müssen sie harte Wirklichkeit sein, dachte ich, als ich
toten Tang sah, der weit über die Straße gespült worden
war. Unwetter und globale Erwärmung sind mehr als graue
Theorie, wenn man mit den Auswirkungen leben muss.

Ich folgte der Straße bis zur Flussmündung, die bei Ebbe
nur eine Schlammwüste mit Pfützen und Rinnsalen war. Als
ich schon glaubte, die Abzweigung verpasst zu haben,
erblickte ich vor mir an der Küstenlinie eine Reihe
niedriger Gebäude, daneben mehrere Polizeiwagen, und



falls mir noch Zweifel geblieben wären, bestätigte mir ein
Holzschild, wo ich war: Saltmere Oyster Co.

Am Tor stand ein Police Constable. Er fragte über Funk
nach, erst dann ließ er mich durch. Ich holperte über
zerklüfteten Asphalt und parkte hinter den verfallenen
Austernschuppen neben den dort bereits stehenden
Polizeiwagen und einem Trailer. Als ich mit steifen Gliedern
aus dem warmen Auto stieg, kam mir die kalte Morgenluft
wie eine Eisdusche vor. Der Wind trug die klagenden
Schreie der Möwen heran, vermischt mit dem Geruch
verrottenden Tangs und dem erdigen Aroma von Schlick.
Das Mündungsgebiet sah bei Ebbe aus, als hätte ein Riese
hier eine große Handvoll Erde weggenommen und nur
Schlamm und Pfützen hinterlassen. Der Anblick erinnerte
an eine Mondlandschaft, doch die nächste Flut war bereits
im Kommen: Die in den Grund gefurchten Kanäle wurden
von zahllosen Rinnsalen gespeist, die sich zusehends mit
Wasser füllten.

Der Wind änderte die Richtung und wehte das
rhythmische Donnern eines Hubschraubers der Polizei oder
Küstenwache heran. In der Ferne sah ich ihn als Punkt
einen Zickzackkurs fliegen. Er nutzte das Tageslicht und
das Niedrigwasser aus, um das Mündungsgebiet auf Sicht
abzusuchen. Eine Leiche gibt normalerweise nicht genug
Wärme ab, um von Infrarotkameras entdeckt zu werden,
und lässt sich aus der Luft nur schwer erkennen. Vor allem,



wenn sie unter der Oberfläche hängt. Hier wurde also
nichts unversucht gelassen, um den Körper schnellstens zu
finden, bevor die Flut kommen und ihn wieder mit sich
reißen würde.

Dann steh hier nicht so rum. Ein Mann am Trailer sagte
mir, dass DI Lundy am Kai zu finden wäre. Ich umrundete
die verschlossenen Austernschuppen und sah oben an einer
Sliprampe aus Beton auf einem Anhänger den schlanken
Körper eines RHIB  – eines Festrumpfschlauchboots. Jetzt
verstand ich, warum die Suche von hier aus durchgeführt
wurde. Die Rampe führte in einen tiefen Kanal im Schlick
unmittelbar vor der Kaimauer. Die einlaufende Flut würde
ihn schnell füllen, sodass das Boot zu Wasser gelassen
werden und hinausfahren konnte, ohne dass das
Mündungsgebiet erst ganz volllaufen musste. Noch stand
das Wasser nicht hoch genug, aber den Wirbeln und
Strudeln nach, die die Oberfläche kräuselten, würde es
nicht mehr lange dauern.

Eine kleine Gruppe von Leuten stand mit dampfenden
Plastikbechern in der Hand neben dem Polizeiboot und
unterhielt sich leise. Einige trugen paramilitärisch
aussehende Uniformen, dunkelblaue Hosen und Shirts
unter dicken Rettungswesten, die sie als Angehörige einer
Marineeinheit auswiesen, die anderen waren in Zivil.

«Ich suche DI Lundy», sagte ich.



«Das bin ich.» Einer aus der Gruppe drehte sich um.
«Dr.  Hunter, nehme ich an?»

Es ist schwer, von der Stimme auf das Aussehen eines
Menschen zu schließen, aber in Lundys Fall passte eins
perfekt zum anderen. Er war knapp über fünfzig und wie
ein alternder Ringer gebaut, der langsam Fett ansetzte,
nicht mehr durchtrainiert, aber Kraft und Muskeln waren
noch vorhanden. Ein buschiger Schnauzbart ließ ihn wie
ein freundliches Walross wirken, während das Gesicht
hinter der metallgerahmten Brille gleichzeitig humorvoll
und schwermütig dreinblickte.

«Sie sind früh dran. Haben Sie uns gut gefunden?» Er
schüttelte mir die Hand.

«Ich war froh über Ihre Wegbeschreibung», gab ich zu.
«Sie hatten recht mit dem Navi.»

«Man nennt die Gegend nicht umsonst Backwaters.
Kommen Sie, wir besorgen Ihnen einen Tee.»

Ich dachte, wir würden zum Trailer gehen, doch Lundy
führte mich zu seinem Wagen, einem zerbeulten Vauxhall,
der genauso robust wie sein Besitzer wirkte. Er holte eine
große Thermosflasche aus dem Kofferraum und goss
dampfenden Tee in zwei Becher.

«Besser als das Zeug aus dem Trailer, glauben Sie mir»,
sagte er und schraubte den Deckel wieder fest. «Es sei
denn, Sie nehmen keinen Zucker? Ich mag es leider süß.»



Ich nicht, trotzdem war ich froh über das heiße Getränk.
Und ich wollte mehr über den Fall erfahren. «Schon Glück
gehabt?», fragte ich, in den Tee pustend.

«Noch nicht, aber der Hubschrauber sucht seit
Sonnenaufgang. Die Marineeinheit steht bereit, sobald wir
etwas entdecken, können wir es auch holen. Die leitende
Ermittlerin –  Detective Chief Inspector Pam Clarke  – und
der Rechtsmediziner sind auf dem Weg hierher, aber wir
haben die Genehmigung, die Leiche zu bergen, falls wir sie
vor ihrem Eintreffen finden.»

Ich hatte mich schon gefragt, wo die beiden sein
mochten. Bei Leichenfunden an Land waren der leitende
Ermittler und der Rechtsmediziner immer vor Ort, denn
dort galt der Fundort als Tatort und musste als solcher
behandelt werden. Auf See, wo der Körper Tiden und
Strömungen ausgesetzt war, hatte die schnellstmögliche
Bergung der Leichenreste Vorrang.

«Sie sagten, Sie haben eine ziemlich genaue Vorstellung,
wo die Leiche sein könnte?», fragte ich.

«Ja, wir glauben schon. Sie wurde gestern Nachmittag
gegen fünf draußen in der Mündung entdeckt. Laut dem
Tidenexperten, den wir befragt haben, wechselten da
gerade die Gezeiten, sodass die Leiche ziemlich schnell
rausgetragen wurde. Wenn sie ins Meer geschwemmt
worden ist, vergeuden wir hier unsere Zeit, aber wir gehen


